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Immerwiederversuchendie Jung-
sozialisten, Superreiche und Spit-
zenverdiener in der Schweiz stär-
ker zu besteuern. 2021 scheiterten
sie mit der 99%-Initiative, die
Kapitaleinkommen stärker be-
steuern sollte. Kürzlich versenkte
das Stimmvolk die Erbschafts-
steuerinitiative der Juso deutlich.
Und dies, obwohl die Vermögen
in der Schweiz tatsächlich ext-
rem ungleich verteilt sind. Doch
während die Schere zwischen
Arm und Reich bei den Vermö-
gen immer weiter aufgeht, ist
das bei den Einkommen nicht
der Fall. Das zeigen neue Zahlen
derWorld Inequality Database.

Natürlich ist die Kluft zwi-
schen Wenigverdienenden und
Spitzenverdienern gross: Erstere
haben gemäss neusten Zahlen
einen durchschnittlichen Jahres-
lohnvon 48’500 Franken,Letztere
von fast 1,2Millionen– also knapp
24-mal mehr. Aber in den ver-
gangenen gut vierzig Jahren sind
die Einkommen der Wenigver-
diener prozentual deutlich stär-
ker gestiegen. Bei den Spitzen-
verdienenden ist derZuwachsmit
knapp 18Prozent sogaramkleins-
ten von allen Gruppen. Trotzdem
würde es bei gleichbleibendem
Wachstum theoretisch 1200 Jah-
re dauern, bis die Wenigverdie-
ner aufgeholt hätten. Dass die
EinkommenderSpitzenverdiener
über den beobachteten Zeitraum
hinweg stark schwanken, hängt
mit dem hohen Anteil der Kapi-
taleinkommen zusammen. Diese
sind vom Aktienmarkt abhängig
und damit entsprechend volatil.

«Die Schweiz ist ein Hort
der Stabilität»
Dass sich die relative Einkom-
menskluft in der Schweiz seit
1980 verkleinert hat, ist fürWirt-
schaftsprofessor Reto Föllmi von
der Universität St. Gallen «ein er-
mutigendes Bild». Er sagt: «Vom
gestiegenen Lebensstandard in
der Schweiz haben alle profitiert,
niemand fühlt sich abgehängt im
alltäglichen Leben.» Die meis-
ten könnten sich Ferien leisten
oder neue Ski kaufen. Im Grund-
satz gelte das auch fürdie Gering-
verdiener. Und dies sei letztlich
auch der Grund dafür, dass die
Einkommensunterschiede anders

als die Ungleichheiten bei den
Vermögen keinen Aufschrei aus-
lösen würden. Föllmi sagt auch:
«Die Schweiz ist ein Hort der
Stabilität.»

Die Stabilität, die Föllmi an-
spricht, hängt primär mit der
Umverteilung zusammen. Dazu
das folgende Beispiel mit Zahlen
aus dem Jahr 2023: Vor Steuern
besitzt das Viertel der Bevölke-
rung, das amwenigstenverdient,
nur gut 6 Prozent des Gesamtein-

kommens in der Schweiz. Nach
Steuern verdoppelt sich dieser
Anteil auf 13 Prozent. Das Ge-
genteil passiert bei dem Viertel,
das am meisten verdient: Diese
Gruppe hat vor Steuern 51 Pro-
zent und nach Steuern nur noch
41 Prozent Anteil am Gesamtein-
kommen. Ein Grund liegt in der
Steuerprogression:Wermehrver-
dient, zahlt auch höhere Steuern
imVerhältnis zu seinemEinkom-
men. Zudem zeigt sich bei der

Umverteilung der Effekt der So-
zialleistungen,bei denen die Spit-
zenverdiener überproportional
viel zahlen (AHV-Beiträge) oder
nicht profitieren (Prämienverbil-
ligungen Krankenkassen).

Interessant ist auchderZeitver-
lauf: Seit den 1980er-Jahren fand
zwischen den Top- und den Ge-
ringverdienern eine stetige An-
gleichung statt. Anteilsmässig
zahlen die Topverdiener heute
also mehr Steuern als vor 40 Jah-
ren.DenndieAnteile amEinkom-
men vor Steuern sind praktisch
gleich geblieben.Durchdiese steu-
erliche Umverteilung verkleinert
sich dieKluft zwischenden einzel-
nen Einkommensgruppen.

Ungleichbehandlung
reicher Privatpersonen
Hinzu kommt: Die Schere geht
auch nichtwie bei denVermögen
immer weiter auf, sondern ten-
denziell sogar zu. Und dies, ob-
wohl die kantonalen Spitzensätze
bei den Einkommenssteuern in
den letzten Jahrzehntenvielerorts
gesenktwurden. Zudemwenden
mehrere Kantone die Pauschal-
besteuerung an. Das bedeutet,
wohlhabende Zuzüger aus dem

Auslandwerdennicht nach ihrem
tatsächlichen (weltweiten) Ein-
kommen besteuert, sondern nur
nach ihren Lebenshaltungskosten
in der Schweiz, dem «Aufwand».
Das entspricht einemvergleichs-
weise tiefen Pauschalbetrag.

DieseUngleichbehandlung rei-
cher Privatpersonen wird immer
wieder kritisiert, führt aber nicht
zu einer wachsenden Kluft zwi-
schen Spitzen- und Wenigver-
dienenden. Das belegt auch der
Gini-Koeffizient, das gängige sta-
tistische Mass für die Verteilung
von Einkommen in einer Gesell-
schaft.DessenWert liegt zwischen
null (keineUngleichheit) und eins
(vollständigeUngleichheit). In der
Schweiz ist derGini-Koeffizient in
den letzten zwanzig Jahren stabil
geblieben: Im Jahr 2000 betrug er
0,29 – gemäss neusten Zahlen des
Bundesamts für Statistik liegt er
für das Jahr 2022 bei 0,3.

Damit steht die Schweiz auch
international gut da, wie die
Daten derWorld InequalityData-
base zeigen –wobei dieWerte für
den weltweiten Vergleich leicht
anders berechnet werden und
daher nicht direkt mit den Zah-
len des Bundesamts für Statistik

verglichen werden können. Tat-
sache ist: Die Schweiz liegt mit
LändernwieTschechien,Norwe-
genoderSchweden auf jenerSeite
der Rangliste, auf der die Gleich-
heit beim Einkommen gross ist.

Extrem ungleich verteilt sind
die Einkommen in Ländern wie
Kolumbien, Mexiko und Chile.
Weit oben stehen auch die USA.
Dort wird die Kluft zwischen
Schlecht- und Gutverdienenden
immer grösser. Zudem wird mit
Besorgnis zur Kenntnis genom-
men, dass die «soziale Mobili-
tät» abnimmt.FürdieAmerikaner
wird es also immer schwieriger,
ihre gesellschaftliche Stellung aus
eigener Kraft zu verbessern.

In den USA erklärt der famili-
äre Hintergrund 49 Prozent der
Einkommensunterschiede.Hier-
zulande sind es lediglich 15 Pro-
zent,wie eine Studie des Instituts
für Schweizer Wirtschaftspolitik
(IWP) an der Universität Luzern
ergeben hat. Die Chancen für so-
zialenAufstieg sind grösser als in
vielen anderen Industriestaaten.
Was die Einkommensmobilität
betrifft, gilt die Schweiz gar als
eines der sozial durchlässigsten
Länderweltweit.

Schweizer Einkommen:
Die Kluft wird kleiner
Neue Daten Die Löhne von Wenig- und Spitzenverdienern im Land liegen weit auseinander.
Doch aktuelle Erhebungen zeigen: Tiefe Einkommen wachsen am schnellsten.

Tiefe und mittlere Einkommen wachsen stärker als Spitzeneinkommen

Entwicklung des Jahreseinkommens in Franken, vor Steuern und nach Perzentilen, 1980–2023

Wenigverdiener: 25%-Perzentil (ein Viertel verdient weniger, drei Viertel mehr)

Mittelverdiener: 50%-Perzentil = Median (eine Hälfte verdient mehr, die andere weniger)

Gutverdiener: 90%-Perzentil (10% verdienen mehr, 90% weniger)

Sehrgutverdiener: 99%-Perzentil (1% verdient mehr, 99% weniger)

Spitzenverdiener: 99,9%-Perzentil (0,1% verdient mehr, 99,9% weniger)
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Jahreseinkommen: Summe aller Einkommen (Arbeit, Kapital und Renten) vor Steuern. Einkommen von
Paaren und Haushalten werden zu gleichen Teilen auf alle erwachsenen Einzelpersonen verteilt.
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Steuern verteilen das Einkommen zugunsten der
Geringverdienenden um

Anteil von Top- und Geringverdienern am Gesamteinkommen vor und
nach Steuern, 1980–2023
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In der Schweiz hat die Ungleichheit in den letzten Jahren
nicht zugenommen
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Auf Packungenmit Pouletfleisch
steht bei Coop seit neuestem
eine besondere Auszeichnung:
«Mit Wintergarten». Das weckt
die Vorstellung eines luxuriö-
sen Glasbaus, in dem es dieTiere
gemütlich haben können.

Oder handelt es sich um
einen neuen Schutz aufgrund
der Vogelgrippe? Nein, sagt ein
Sprecher. Beim «Wintergarten»
handle es sich um einen Stallbe-
reich mit Tageslicht. Dieser ist
zwar überdacht, aber durch ei-
ne seitliche Gitterwand hat das

Geflügel Kontakt zur Aussen-
welt. «ImWintergarten haben die
Tiere mehr Auslauf und erleben
den normalen Tageszyklus ohne
künstliche Lichtquellen», sagt der
Sprecher. Im grossen Rest des
Stalls herrscht Kunstlicht.

Wenig tierfreundlich?
Das im Oktober eingeführte «Mit
Wintergarten»-Logo dürfen nur
Pouletbetriebemit besonders tier-
freundlicher Stallhaltung (BTS)
verwenden. Coop wird das Logo
fortan auf diverse Produkte dru-

cken – auch im Sommer, unab-
hängig von der Jahreszeit.

Die Stiftung für das Tier im
Recht kritisiert bei der Winter-
garten-Konstruktion generell,
dass sie wenig tierfreundlich sei
unddasmeisteGeflügel trotzdem
nieTageslicht sehe.DieMasttiere
lebten nur rund 35Tage, und der
Tageslichtbereich sei für sie erst
ab dem 22. Lebenstag zugäng-
lich. Dann aber seien sie wegen
ihrer raschen Gewichtszunahme
schon so schwer, dass sie kaum
noch gehfähig seien und sich

nicht vom Stall dort hinbewegen
könnten, sagt Vanessa Gerritsen
von der Stiftung. Konfrontiert
mit diesem Vorwurf, sagt Coop,
der BTS-Standard sei sehr fort-
schrittlich, die Einhaltungwerde
gut und regelmässig kontrolliert.

Konsumentinnen und Konsu-
menten, die Fleisch von Tieren
wollen, welche bessere Chancen
auf ein Leben mit Tageslicht ha-
ben, sollten zum Label Freiland-
haltung greifen.Bei diesemhaben
die Tiere Zugang zu Wintergar-
ten undWeide. Siewerden zudem

entsprechend demCoop-Natura-
farm-Programm bedarfsgerecht
gehalten und mit ökologisch an-
gebautem Futter gemästet.

Beim Bio-Standard sind die
Hühner in kleinen beweglichen
Ställen untergebracht,wie es auf
der Website der Coop-Tochter
Bell heisst. Der Grossschlachte-
rei zufolge haben sie dort neben
ökologischer Fütterung auch
«viel Platz und Zugang zu gross-
zügigenWeiden».

Isabel Strassheim

Coop verkauft neu Pouletfleisch mit der Aufschrift «Wintergarten»
Neue Bezeichnung Was nach luxuriöser Geflügelhaltung klingt, meint Tageslichtzugang. Kritik kommt nun von Tierschützern.

Seit Oktober bei Coop: Poulet mit
Wintergarten-Siegel. Foto: Urs Jaudas
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Spitzen- und Geringverdiener
bewegen sich aufeinander zu.
Wie eine Datenanalyse dieser
Redaktion zeigt, haben sich
in der Schweiz die relativen
Einkommensunterschiede
während der letzten Jahrzehnte
verringert; jene mit tiefem
Lohn konnten sich prozentual
stärker steigern als Multimillio-
närinnen.

Das sind gute Nachrichten –
nicht zuletzt für die politische
Rechte. Denn die Befunde
scheinen die Linke und

deren Tiraden gegen die
«Superreichen» ins Unrecht
zu versetzen.

Bei genauerem Hinsehen zeigt
sich allerdings auch: Verant-
wortlich für das erfreuliche
Bild ist vor allem die staatliche
Umverteilung. Und damit jenes
Prinzip, das die Rechten gern
kritisieren. Steuerprogression
und Sozialleistungen sorgen
dafür, dass die Ärmeren
ihr Einkommen aufbessern
können, während die Reichen
unter dem Strich verlieren.

Wir können daraus vor allem
eine Lehre ziehen: Es ist gut,
dass sich das linke und das
rechte Lager in Schach halten.
«Vom gestiegenen Lebensstan-
dard in der Schweiz haben alle
profitiert, niemand fühlt sich
abgehängt im alltäglichen
Leben», resümiert der St. Galler
Wirtschaftsprofessor Reto
Föllmi. Dass Revolution und
Klassenkampf angesichts
dieser Stimmung nicht mehr-
heitsfähig sind, zeigte soeben
das deutliche Nein zur Juso-
Erbschaftssteuer.

Umgekehrt gilt dasselbe auch
für rechtsbürgerliche Klagen
über den «ausufernden Sozial-
staat» und die Sehnsucht
nach rabiaten Sparprogram-
men, bei der AHV etwa oder
dem Bundesbudget. Umver-
teilung schafft erst jenes
gesellschaftliche Klima, in
dem sich alle, auch die
Reichen, wohlfühlen.

Dass man sich um Letztere
keine Sorgen machen muss,
zeigt im Übrigen die Entwick-
lung bei den Vermögen, wo die

Konzentration im obersten
Segment weiter zunimmt.
Unser Sozialstaat muss weder
ausgedehnt noch zerhäckselt,
sondern bewahrt werden.

Das bedarf keiner Revolutionen
– sondern viel unglamouröser
politischer Kleinarbeit.

ZumGlück halten sich Linke und Rechte in Schach
Bei den Löhnen ist die Lage erfreulicher, als Klassenkämpfer sie darstellen. Der Grund dafür dürfte aber den Rechten nicht passen.

Verantwortlich
für das erfreuliche
Bild ist vor allem
die staatliche
Umverteilung.

Fabian Renz

Eine Studie aus den USA zeigt: Wer für die Lohnverhandlung den richtigen Moment wählt, hat bessere Erfolgsaussichten. Foto: Klaus Vedfelt (Getty Images)

Philippe Zweifel

Macht Geld glücklich? Eine
abgelutschte Frage, die schnell
geklärt ist. Die Forschung sagt:
Ja – aber nicht, weil Geld Glück
auslöst. Sondern weil es etwas
anderes schafft: Ruhe. Ruhe
davor, jede Rechnung mit
angehaltenem Atem zu öffnen.
Ruhe, nachts nicht über die
Krankenkassenprämie zu
grübeln. Ruhe, weil man weiss:
Es reicht.Wer genug verdient,
kauft sich kein Luxusleben,
sondern Gelassenheit – eines
der unterschätztesten Glücks-
gefühle. Nur: Wenn man nicht
erbt, nicht im Lotto gewinnt
und nicht stiehlt, bleibt einzig:
arbeiten. Und damit die Frage,
die viele gern verdrängen:
Verdiene ich eigentlich genug?

Wenig frisst Zufriedenheit so
zuverlässig auf wie das Gefühl,
unterWert verkauft zu sein.
Man liefert ab, hält Projekte am
Laufen, übernimmt Zusatzauf-
gaben – und trotzdem stagniert

das Gehalt. Aber die Ungerech-
tigkeit beim Chef anzusprechen,
trauen sich viele nicht. Dabei
lassen sich Lohnverhandlungen
gut planen. So erhöhen Sie Ihre
Erfolgschancen:

1. Den Zeitpunkt klugwählen:
Nicht verhandeln,wenn die
Firma gerade finanzielle Pro-
bleme hat. Und auch nicht
zwischen Tür und Angel, wenn
die Vorgesetzte sowieso schon
fünf Dinge jongliert. Ratsam ist
auch, den Termin separat vom
Jahresgespräch anzusetzen. So
geht das Thema nicht zwischen
Zielvereinbarungen und Pro-
zessdiskussionen unter. Eine
US-Studie zeigt:Wer im richti-
gen Moment verhandelt, steigert
die Erfolgsquote deutlich;
80 Prozent derer, die auf diese
Weise eine Erhöhung forderten,
bekamen am Ende auch mehr.

2. Nicht jammern, sondern
Bilanz ziehen: «Ich bin seit
vier Jahren dabei und habe
noch nie . . .» ist kein Argument.

Erklären Sie, wie das Unterneh-
men von Ihnen profitiert.
Welche Projekte hätten ohne
Sie nicht funktioniert?
Wo haben Sie Ärger verhindert,
Fristen gerettet, Kunden
gehalten? Umso besser, wenn
irgendwo Zahlen vorkommen –
Chefs lieben Zahlen.

3. Eine Salärzahl nennen: Der
häufigste Fehler ist die Hoff-
nung, die Führungskraft werde
schon etwas «Faires» anbieten.
Tut sie nicht. Eine Metaanalyse
zeigt: Kandidatinnen und
Kandidaten, die eine konkrete
Forderung stellten, erzielten im
Schnitt mehr – vor allem beim
Einstieg ins Unternehmen.
Wichtig: Man sollte wissen, was
andere verdienen, aber man
sollte es nie verraten.Wissen
stärkt, Plaudern schwächt.

4. Alternativen vorschlagen:
Undwenn der Chef abwinkt,
weil «gerade kein guter Zeit-
punkt» ist oder die Branche
«harte Zeiten» durchmacht?

Dann hilft ein weiterer Trick:
mehr Ferientage, eineWeiterbil-
dung, ein Projekt vorschlagen.

Was hingegen selten funktio-
niert, ist, eine Kündigung
anzudeuten. Das beeindruckt
nur in Ausnahmefällen – und
beschädigt oft das Vertrauen.
Man will ja mehr verdienen,
nicht als Risiko wahrgenom-
men werden.

Am Ende verhandelt man
nämlich nicht nur um Zahlen,
sondern um Selbstachtung.
Mehr Geld ist das Ziel, das ist
klar. Aber selbst ein Nein
kann nützlich sein: Es ordnet,
es schärft den Blick auf die
eigene Rolle. Und wer beharr-
lich bleibt, verhandelt beim
nächsten Mal nicht mehr aus
Unsicherheit, sondern aus
Erfahrung.

Geld macht nicht glücklich?
Mag sein. Aber wer sich nie
traut, darüber zu reden, bleibt
garantiert unglücklich.

Chef, ich will mehr Kohle!
Macht Geld glücklich? Falsche Frage. Fragen Sie sich: Verdienen Sie eigentlich genug?

Zum GlückKopf

Ann-Kathrin Nezik

Er werde verstummen, schreibt
Warren Buffett an seine Aktio-
näre. Und: Es habe eine Weile
gedauert, aber inzwischen
spüre auch er die Last des
Alters. «Ich bewege mich
langsam und lese mit zuneh-
menden Schwierigkeiten.»
Schon im Mai hatte der 95-jäh-
rige Investor deshalb seinen
Rückzug angekündigt. Er wolle
zum Jahresende als CEO von
Berkshire Hathaway aufhören
und Platz für die nächste
Generation machen, hatte er
am jährlichen Aktionärstreffen
seines Konzerns erklärt.

Mit Buffetts Abtritt Ende
Dezember übernehmen die
Tech-Oligarchen endgültig
im Club der amerikanischen
Multimilliardäre. Elon Musk,
Jeff Bezos, Mark Zuckerberg
und andere Gründer aus dem
Silicon Valley haben aufgrund
der fast exponentiell gewach-
senen Börsenbewertungen
ihrer Konzerne in den vergan-
genen Monaten unvorstell-
baren Reichtum angehäuft.
Dank ihrer Freundschaft zu
US-Präsident Donald Trump
haben sie auch politisch
so viel Macht wie nie.

Buffett, noch 2008 der reichste
Mann derWelt, rutschte auf
der Milliardärsliste des «For-
bes»-Magazins etwas ab,
obwohl auch sein Vermögen
in den vergangenen Jahren
wuchs und aktuell auf 150 Mil-
liarden Dollar geschätzt wird.
Heute liegt er nur noch in den
Top Ten.

Technologien wie künstliche
Intelligenz sind Buffett fremd.
Zwar investierte er mit Berk-
shire Hathaway zuletzt ver-
stärkt in Google. Aber Aktien
des umschwärmten Chipkon-
zerns Nvidia sucht man bis
heute vergeblich in seinem
Portfolio. KI-Hype? Kommt in
Buffetts Welt nicht vor. Statt-
dessen hält er Beteiligungen an
einer Turnschuhmarke und
einem Hersteller vonWestern-
Bedarf. Sie werfen zwar über-
durchschnittliche Renditen ab,

aber schiessen nicht so in die
Höhe wie die Geschäftsmodelle
der Techkonzerne.

Auch sonst ist Buffett das
Gegenteil der Tech-Oligarchen.
Beinahe sein gesamtes Leben
hat er in Omaha im US-Bun-
desstaat Nebraska verbracht,
weit weg von den Metropolen
der Ost- und derWestküste.
Seit 1958 wohne er dort im
selben Haus, schreibt er in
seinem Thanksgiving-Brief,
«sechs bis sieben Autominuten
vom Büro entfernt, in dem ich
die vergangenen 64 Jahre
gearbeitet habe».

Buffetts Nachfolger soll Greg
Abel werden, seit vielen Jahren
schon seine rechte Hand im
Unternehmen. Mit 65 Jahren ist
Abel zwar selbst schon im
Rentenalter, aber er soll Berk-
shire Hathaway nach Buffetts
Willen die nächsten Jahrzehnte
führen.

Auch Buffetts drei Kinder
sind schon um die 70. Buffetts
älterer Sohn Howard soll
einmal an die Spitze des Auf-
sichtsrats von Berkshire
Hathaway rücken. Noch sitzt
dort Warren Buffett, voraus-
sichtlich bis zu seinem Tod.
Auch seinen jährlichen
Thanksgiving-Brief will er
weiter schreiben. Nach
Verstummen klingt das nicht.

Der letzte Investor alter
Schule zieht sich zurück
Warren Buffett Der 95-Jährige will Platz
für die nächste Generation machen.


